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Die Kaiſerin erſchrak. Verſtört ſuchte ſie wieder Troſt 
und Zuſpruch beim „lieben Papa“. Der aber war ſchlecht⸗ 
gelaunt. Und das Wiener Volk umringte nun auch ihr 
ſchwarzgelbes Gefährt und überhänfte das Weib Napoleons 
mit erbitterten Schmähungen. 

Marie Louiſe ſchluchzte noch, als ihr Wagen an der Auf⸗ 
fahrt des Schönbrunner Schloſſes hielt. Es dunkelte. Mit 
Mrmleuchtern harrten die Diener am Portal, wieder in den 
Livreen des franzöſiſchen Kaiſerhofes. Gräfin Montesquieu, 


13. Fortſetzung. 


Anatole, Franziska, der klelne Napoleon, die Kammerzofen, f 


die Vorleſerinnen, ihr ganzer Hofſſtaat erwarteten fie. 

2 Marie Louiſe entſtieg dem Wagen, und jubelnd brach 
Begeiſterung los: „Hoch die Kaiſerin! Vivat der Kaiſer! 
Hoch Marie Louiſe!“ 5 

Anatole hob den kleinen Frauzl empor, der ſchrie aus 
vollem Halſe: „Vive mon papa, vive maman!“ 

Marie Louiſe lächelte in verſonnener Freude. Sie war 
eine Frau und war eitel. Dieſe ſtürmiſche Hingabe nach fo 
viel Bitternts rührte ſie tief. 8 

Ihr Söhnchen lief ihr entgegen. „Nicht wahr, wir 
gehen heim nach Paris, zum Papa? Nicht wahr, wir gehen 
jetzt gleich?“ a 

Marie Louiſe ſtand und lächelte. Die Wärme ſchmei⸗ 
chelte ihr — ſie fühlte ſich groß und erhaben — wie einſt auf 
Frankreichs Herrſcherthron. 

Minuten verrannen in dieſem Taumel. Niemand be⸗ 
merkte den zweiten Wagen, der jetzt im Schloßhof hielt. 
Plötzlich ragte die ſchlanke Geſtalt des Grafen Adalbert 
Neipperg am Fuß der Treppe. Er ließ ſeinen Blick über 
die Verſammelten ſchweifen, neigte ſich vor der Kaiſerin, 
ſprach ruhig⸗überlegen: „Majeſtät, wie ich ſehe, ſtöre ich 
bier. Laſſen Sie mich alſo gehen ... für immer!“ ü 

Marie Louiſe ſtarrte dem ſich Entfernenden in heißer 
Beſtürzung nach, griff hilflos in die Luft, huſchte, das 
—— vor dem zuckenden Geſicht, eilends in ihre Ge⸗ 

er. ; 

„Mein Gott, was wird nun werden?“ bangte Franziska. 
auiel t iſt fie ganz unſer!“ frohlockte Gräfin Montes⸗ 

Wir müſſen alles für die Abfahrt richten!“ empfah 
ce 5 Abfal npfahl 
1 „Morgen früg beſorgen wir die Neifeerlaudnis 
Naiſer Mutter, für Fräulein Franziska und mich. Die 
Wiener und ihr Söhnchen entführen wir, bevor der 
l „of ſamt dem Kongreß Verdacht ſchöpft.“ 

Re Naben reiſen wir nach Paris!“ krähte zufrieden der 
. Prarte dene und ſchlief mit beſeligtem Lächeln ein. 

Dr Aöduiſe hockte in ihrem Zimmer und weinte. Die 

Herzogin Montebello hatte ſich eingeſchloſſen; und die 

Kaiſerin wußte, daß di ückiſche 9 ein f 

Wien Bericht übe ieſe tückiſche Aufpaſſerin morgen in 

ien Bericht über das Vorgefallene erſtatten werde — dem. 


lieben Papa“ und dem Ko 5 0 : 
ſchon Graf Neipperg es tat. ugreß. Wenn nicht etwa jetzt 


Nun war alles aus! Sie würde die ſchönen italteniſchen 


Beſitzungen nicht bekommen und konnte ſi g 
: Ye e ſich zu Napoleon 
ſcheren. Bei dem Gedanken erſchauerte fie. Dies Ae 
den der Ungewißheit war das quälendſte aller Gefühle. 
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Bromberg, den 25. April 


leiſes Rauſchen fie zuſammenzucken. 


\ 

Ihre träge Natur liebte eine gleichmäßige, heitere Ruhe. 
Beim Sturz des Kaiſertums hatte ſie entſetzlich gelitten, 
und nun ſollten ihr wieder ſolch martervolle Prüfungen 
droden? Nein, nein — niemals! 5 
Der Tagesaubruch fand Franziska veifefertig in ihrem 
braunen Kleid. Unterm Samtmieder klirrten das Me⸗ 
dalllon mit dem Napoleonsbild und der rote Kranich. Un⸗ 
geduldig ſtand ſie am Fenſter ihrer Manſarde — genau wie 
damals vor Monaten, als ſie Joſika erwartete, um heim⸗ 
lich ihr Vaterhaus zu verlaſſen. Wie viele Ereignuiſſe 
trennten ihr Leben von jener Dämmerſtunde! Und doch: 
Was bisher geſchehen, war ein geringfügiges Nichts. Was 
beſagte jetzt noch ihre Enttäuſchung in der großen Welt, 
was bedeutete ihr Liebesabenteuer, was bedeuteten der 
Zar, Metternich und Schönbrunn? Morgen — morgen 
war ſie auf dem Weg zu Napoleon! Sie würde mit ihm 
ſprechen, ſeine Stimme hören, vielleicht auch einen Hände⸗ 


druck empfangen zum Dank, weil ſie tätig mitgewirkt hatte, 


ihm Weib und Kind zurückzubringen 

„Jetzt ſind wir die Helfer der Weltgeſchichte!“ hatte 
Anatole emphatiſch betont, „Und dafür lohnt es ſich zu 
ſterben!“ 5 925 

Das gefiel Frauziska. Sie fühlte ſich glücklich, denn 

alles rings um ſie her war Erlebnis kühner Taten und 
ſtolzer Worte. Am Vormittag begab ſie ſich mit Anatole 
nach Wien, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Überall 
wurde Franziska gebraucht: die greiſe Gräfin war vor 
lauter Aufregung kaum fähig zu klaren Entſchlüſſen; 
Anatole aber mußte auf der Hut ſein und überließ dem 
jungen Mädchen die genaueren Dispoſitionen. Sr 5 
Gegen Mittag kamen ſie zurück, klopften an die Tür 
der Gräfin Montesquieu. 5 5 e 
„Wer iſt da?“ ; 

„Franziska und Anatole!“ 

Vorſichtig öffnete ihnen die alte Dame. 5 

„Alles in Ordnung, Mutter! Und wie ſteht es hier?“ 

„Die Kaiſerin hat den ganzen Vormittag allein ver⸗ 
bracht, ohne jemand zu empfangen. Sie iſt niedergeſchmet⸗ 
tert, weil Neipperg fie verließ. Die Montebello zürnt, 
Wir müſſen Marie Louiſes Verzweiflungsſtimmung nutzen. 
Den kleinen König von Rom werden wir reiſeſertig zu ihr 
bringen, und dann muß ſie wählen zwiſchen ihrem Söhn⸗ 
chen und ihrem Vater. Das ganze Haus hat für uns Par⸗ 
tei ergriffen. Hier ſtellt ſich uns niemand mehr in den 
Weg, aber es gilt unbedingt heute noch zu handeln, bevor 
Wien in Aufruhr gerät. Sind Sie bereit, Franziska?“ 

„Mit tauſend Freuden!“ 5 : 

„Gut! un wollen wir noch die Appartements der 
Herzogin Montebello verſchließen — den Schlüſſel hab' ich. 
Sie darf fie heute nicht verlaſſeu. Daun geh' ich zur 
Kaiſerin. Halten Sie ſich in der Nähe, liebes Kind, denn 
Sie müſſen helfen, die Sachen Ihrer Majeſtät zu packen 
Nun alſo, glückauf! Wir werfen die Würfel, und ...“ 

„Gewinnen!“ jauchzte Anatole. n 

„Hoffentlich, mein Sohn! Denn unſer Einſatz iſt hoch.“ 

„Unſer Leben, Mutter, und unſerer Seele Seligheit!“ 

Stumme, ſorgenerfüllte Minuten. Anatole hielt wert: 
los Frauziskas Hand. Beider Lippen bebten in zehrender 
Erwartung. x 

Die Gräfin ſchloß die Gemächer der Herzogin ab, ſteckte⸗ 
den Schlüſſel in ihre Taſche. Offnete nun leis die Tür zum 
Vorzimmer der Kaiſerin. Das kleine Gemach war“ leer. 
Die Gräfin näherte ſich der: nächſtenn Tür, aber da ließ 
Es war das Kuiſteru 


von Seide — eine Schleppe. ſchien das Parkett zu jenen. 


Sie blickte ſich um. Am Zenſtervorhang dräute die Ge, 


alt der Herzogin Montebello. „Verzethung, Gräfin! Ihre 
ajeſtät empfängt jetzt nicht!“ i - 

„Ich komme von Seiner Majeſtät dem König von 
Rom!“ Würdevoll ſprach es die erblaßte Greiſin. 

„Belieben Sie, bitte, zu warten! Graf Neipperg weilt 
bei der Kaiſerin — in Erörterung wichtiger Angelegen— 
heiten.“ 2 

„Graf Neipperg? ..“ 

„Warum befremdet Sie das? Weshalb dies bleiche 
Entſetzen, verehrte Frau Gräfin? Ich werde Ihnen ein 
Glas Waſſer holen laſſen. Nehmen Sie einſtweilen Platz!“ 

„Danke — ich brauche nichts! In einer halben Stunde 
komm' ich wieder.“ 

„Es tut mir leid — aber es wird erſorderlich fein, daß 


Sie hierbleiben! Ich wollte Sie ohnehin rufen laſſen. Ich 


habe Befehl — allerhöchſten Befehl!“ 


„Dem iich ſelbſtyerſtändlich gehorche —!“ In halber 


Ohnmacht ſank die Gräfin auf einen Stuhl. Ihr ſtierer 
Blick haftete an der gleißenden gelben Seide ihrer Geg⸗ 
nerin. Nun war alles, alles verloren! An ihren Schläfen 
perlten kalte Schweißtropfen, von der kniſternden Robe 
tanzten rote Ringe ihr entgegen .. 

In zäh geitrafiter Energie lehnte fie. den ſchmerzenden 
Kopf nach hinten, holte ein paar tiefe Atemzüge. Wartete 
nun, die gefalteten Hände im Schoß, in mühſamer Bes 
herrſchtheit auf all das Traurige, was ein trübes Schickſal 
für ſie noch bereithielt. 

Neipperg diktierte Marie Louiſe einen Brief, und die 
Kaiſerin ſchrieb mit verweinten Augen und zitternder 
Feder willig, wie der Graf es wünſchte: 

„Mein guter, teurer Vater! Ju dieſem Augenblick, 
wo eine neue Kriſe die Ruhe Europas bedroht und wo 
auch mich ein neuer Schlag ängſtigt, deſſen Wolken ſich dro⸗ 
hend über meinem Haupte ſammeln, weiß ich mir keine 
ſicherere Zuflucht und keinen beruhigenderen Schutz als 
den, den ich für mich und meinen Sohn von Ihrer väter⸗ 
lichen Liebe erſlehe. In die Arme des beſten Vaters will 
ich mich flüchten, zuſammen mit dem, der auf dieſer Welt 
meinem Herzen am nächſten ſteht. In Ihre Hand, in Ihre 
väterliche Obhut berge ich mein Schickſal. Keinen anderen 
Willen als den Ihren will ich kennen — ſeien Sie ſo gnä⸗ 
dig, in dieſer ſchweren Stunde mit huldvoller Fürforge 
meine taumelnden Schritte zu lenken! Grenzenloſe Er⸗ 
gebenheit ſei das Zeichen meiner Dankbarkeit und tiefen 
Anhänglichkeit, womit ich voller Ehrfurcht verbleibe 

Ihres gütigen Vaters gehorſame Tochter 5 

3 Marie Louiſe.“ 

„Die Kaiſerin legte die Feder aus der Hand, warf einen 
beſorgten Blick auf des Grafen undurchdringliches Antlitz. 

„Wenn Eure Majeſtät an dem Schriſtſatz etwas zu än⸗ 
. ſo bitte ich ergebenſt, dies ohne Scheu zu 
un!“ 

„O nein, danke! Der Brief iſt ſehr ſchön jo. Der liebe 
Papa wird zufrieden ſein, glaub' ich.“ a 


„Es macht mich froh und ſtolz, daß Eure Majeſtät mit 


mir übereinſtimmen!“ 5 

„Mein Gott, ich . . wie ſollt' ich nicht mit Ihnen 
Sagen Sie, ſind Sie mir noch arg bös?“ 

Der Feldmarſchallleutnant milderte die Schrofibeit 
Kine Haltung zu einem leiſen Lächeln. Seine unwider⸗ 
tehliche Stimme raunte: „Ich? Wie könnt' ich wagen, 
Eurer Majeſtät zu zürnen? Ich bin Eurer Mafeſtät 
treueſter Diener. Und was ich für Eure Mafeſtät tue, das 
tu! ich zugleich für mich, denn es bedeutet mir Wonne und 


böchſtes Glück. 


„Warum aber haben Sie mich geſtern ſo ſchnöd im 
Stich gelaſſen?? 5 
Der Graf küßte Marie Louiſes mollige Grübchenhand 
— ald Antwort auf die Schmollfrage, auf die er nichts er⸗ 
widern konnte, weil er ſeiner Herrin nicht jagen. durfte, 
daß er ihr durch ſein Gehen, Schmerz und bittere Reue 
hatte bereiten wollen. r 0 
„Ich hab' ſo viel geweint heut nacht“, zwitſcherte Marie 
Louiſe beſänſtigt. „Schauen S', meine Augen find ganz rot, 
und meine arme Naſ' iſt verſchwollen! Aber nun darf alles 
gut fein, gelt??? i 
„Na freilich!“ lächelte der Graf. „Aber ich glaube, daß 


jetzt Eure Majeſtät nichts mehr dagegen haben werden, 


wenn die Franzoſenfreunde den Hof verlaſſen und wir 
an die Erziehung des kleinen Prinzen in andere Hände 
egen. 8 

Des Kaiſers gehorſame Tochter ſchmachtete, ein hin⸗ 
gebendes, liebendes Weib, aus ſeuchten Augen ihren ſchlan⸗ 
ken Tröſter an. „Nicht wahr, Sie werden mich nie mehr 
verlaſſen?“ bettelte ſie ſanft. 7 

„Niemals — ſolange Eure Majeſtät es nicht wünſchen!“ 

Napoleons Gemahlin ſtand auf, ſchlang die runden 
Arme um des Grafen Hals, lehnte ihren Kopf an ſeine 
Schulter. „Ich hab' ja niemanden auf der Welt als Ste 


allein!“ 


„Majeſtät!“ Neipperg herzte die wohlig Erſchauernde 
mit zärtlichem Kuß. f 

Gräfin Montesquien mußte lange warten, aber fie 
achtete deſſen kaum. Raum und Zeit floſſen ihr ineinander 
zu einer einzigen dumpfen Verzweiflung. 

Endlich erſchien der Feldmarſchalleutnant auf der 
Schwelle, mit einer Verbeugung vor der Montebello. 
„Bitte, Herzogin, Ihre Majeſtüt wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

Das gelbe Seindenkleid rauſchte ins Nachbarzimmer, 
und der Graf trat zu ſeinem Opfer: „Darf ich Sie in Ihre 
Gemächer führen verehrte Gräfin?“ 

„Nein, danke! Ich kann Sie auch hier auhören.“ 

„Ich fürchte leider, es wird Sie hart treffen!“ 

„Mich kann nichts mehr aus der Faſſung bringen.“ 

„Auch nicht, wenn es ſich um Ihren Sohn handelt?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Egoiſt. 


Skizze von Joh. Edward Brandt. 

Mit der gleichen Liebe und Sorgfalt wie nunmehr ſchon 
ſeit zehn langen Jahren hatte Miuchen Rübeland das 
Abendeſſen für den Vater zubereitet und aufgetragen. 

Nun lehnte ſich der Alte nach dem letzten Biſſen ge⸗ 
mächlich in feinen Seſſel zurück. Die ihm jeden Wunſch von 
den Augen ableſende Tochter, auf deren ſchönen Zügen be⸗ 
reits die ſchickſalsergebene Reſignation des alternden Mäd⸗ 
chens lag, holte die Pfeife. 

Mathias Rübeland ſchmauchte. 

Und erſt, nachdem ſie dem Vater das Vergnügen au den 
erſten Zügen ſeines geliebten Varinas reſtlos gelaſſen hatte, 
begann Minchen mit zögernder Stimme: „Ich muß dir eine 
Mitteilung machen, Papa!“ 

„Nun?“ 

Der Alte, deſſen Auge bis dahin zufrieden den blauen 
Wölkchen gefolgt war, runzelte die Stirn. 8 

„Du darfſt es mir aber nicht verübeln, Vater!“ In 
dieſen Worten Minchens lag es faſt wie ein Rückzug. 

„Aber wos ſollte ich dir denn verübeln, mein Kind?“ 

„Wenn Herbert Gerlach morgen ſeine Aufwartung bei 
dir macht!“ 

Eine lange und peinliche Pauſe entſtand. 


Mathias 


Rübeland ſchien über irgendein ſchwieriges Problem nach⸗ 


zuſinnen, und Minchen hielt den Atem vor lauter Schrecken 
an. Hatte fie am Ende ſchon zu viel geſagt? 

Endlich kam es von der Vaters Lippen: „Du mußt mich 
nicht falſch verſtehen, Minchen. Herbert Gerlach iſt mir ein 
durchaus ſympathiſcher Menſch. Zudem! Du biſt vollkommen 
im Rechte. Auch du haſt einen Anſpruch auf das Glück. 
Wenn du mich denn verlaſſen willſt ...“ 

Mathias Rübeland brach mitten in dem Satze ab. Min⸗ 
chen kannte das. Das war nun einmal ſo ſeine Art und 
Weiſe. Dieſer elegiſche Ton in der Stimme und der hilfe⸗ 
ſuchende Blick, der an den eines großen Kindes erinnerte. 

Minuchen ſaßte Mut. „Aber von Verlaſſen kann doch 
gar keine Rede ſein, Vater“, verſicherte ſie. „Im Gegenteil! 
Grade das Umgekehrte iſt der Fall, an Stelle eines Kindes 
wirſt du deren zwei haben, es wird alles beim Alten blei⸗ 
ben, denn Herbert Gerlach hat ſich bereit erklärt, mir das 
Opfer zu bringen und zuſammen mit dir und mit mir in 
dieſem Hanſe zu wohnen. Er möchte nur willen, wie er 
morgen von deiner Seite empfangen werden wird.“ Nun 
war alles heraus, und Minchen atmete erleichtert auf. 

Flehend hingen ihre ſchönen blauen Augen an den 
Lippen des Vaters. Aber der bemerkte das nicht. „Hier im 
Hauſe??“ 5 f 

Das war alles, was er auf die Bitte ſeiner einzigen 
Tochter zu erwidern hatte. 

„Wir dachten ...“ brachte da Minchen ſtockend hervor. 
w Mich in meinem eigenen Hauſe auf das Altenteil zu 
ſetzen“, vollendete Mathias. 

„Aber, Vater f f 8 

„Freilich, einen neuen und jungen Herrn hier einzu⸗ 
führen, der dann alles nach ſeinem Belieben macht.“ 

Mathias Rübeland erhob ſich. Die Pfeife mundete ihm 
offenbar nicht mehr. Er stellte fie zur Seite. Dann ging 
er mit großen und langen Schritten, ohne ein Wort über 
die Lippen zu bringen, im Eßzimmer auf und nieder und 
ſagte plötzlich in beinahe barſchem Tone: „Gute Nacht!“ 

„Du gibſt mir keinen Kuß, Papa?“ 

„Hier!“ 

Minchen fröſtelte. Sie ſaß allein in dem trauten Zim⸗ 
mer, das der Vater nach der Unterredung verlaſſen hatte, 
und weinte leiſe vor ſich hin. Das vierte Mal ſchon, daß ihr 
der Vater in dieſer Art und Weiſe mitgeſpielt hatte. Am 
13. Mai wurde fie 20 Jahre alt, und Herbert Gerlach würde 
vermutlich der letzte von ihr zurückgewieſene Freier ſein. 
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Die Natur bäumte ſich auch in Mincheus zanbajter Seele 
noch einmal auf. Aber... Hing nicht zu ihrem Verderben 
dort drüben an der Wand über dem Lederſofa das Bild der 
Mutter? Der vor 11 Jahren hier im Hauſe Verſtorbenen, 
der ſie es auf dem Leidensbette in die Hand verſprochen 
hatte, daß ſie den Vater, dieſes große Kind, niemals allein 
laſſen werde? 1 . 

Durch Herberts Nachgiebigkeit glaubte fie endlich eine 
glückliche Löſung gefunden zu haben, aber der Vater 
Der war ein Mann und ſchon als ſolcher ein Egvift! 

Sie war im Zweifel. Stundenlang überlegte fie hin 
und her. Das Recht auf das Leben, die Liebe und das Glück 
‚rangen in ihrem armen Herzen mit dem der Mutter gegebe- 
nen, feierlichen Verſprechen einen harten Kampf. 

Da rief der Vater aus dem Schlafzimmer: „Minna!“ 


zu ihm. „Was wünſcheſt du denn, Papa?“ 

„Ich finde das Nachthemd nicht.“ 

„Aber es liegt doch wie immer auf ſeinem gewohnten 
Platze unter dem Kopfkiſſen, Papa.“ 

„Nein, da liegt es eben nicht.“ 

„Daun haſt du es ſchon hervorgeholt.“ 

„Ich! Ha, ha! Du biſt ſchlampig, du vernachläſſigſt mich, 
deine Gedanken gehören ſchon einem anderen!“ 

„Aber, Papa!“ 

Minchen ſchluchzte laut auf, und der wehe Ton ihres 
tiefen Schmerzes klang wie das Stöhnen eines Schwerver⸗ 
wundeten. Aber Mathias Rübeland nahm davon keinerlei 
Notiz. Das Nachthemd auseinanderfaltend ſagte er: „Es tft 
ſchon gut, Minna!“ 

Und ſie, die plötzlich das Bild der Sterbenden in den 
Kiſſen dieſes Bettes vor ſich aufſteigen ſah, ſtammelte, ohne 
recht zu wiſſen, was ſie in dieſem Augenblicke tat: „Herbert 
Gerlach wird morgen nicht kommen. Biſt du jetzt mit dei⸗ 
nem Minchen zufrieden, Papa?“ 

Ob Mathias Rübeland das war! So ſehr, 77 er auch 
in dieſer Nacht, während ſich Minchen, ihr Glück beͤgrabend, 
weinend in den Kiſſen herum warf, den Schlaf des Gerechten 
ſchlief, jo ſehr, daß er dieſe Epiſode, die Minchens Geſchick 
befiegelte, ſchon nach zwei Tagen vergeſſen hatte, ſo ſehr, daß 
ſich fünf Jahre ſpäter das Folgende zu ereignen vermochte. 

Mathias Rübeland, der leicht an den nunmehr vollende⸗ 
ten ſechzig Jahren trug, trat zu Minchen in die Küche ge⸗ 
rade in dem Augenblicke, da ſie ihm fein Leibgericht — 


FLoöfſelerbſen mit Speck — bereitete, klopfte der nun Vier⸗ 


unddreißigjährigen auf di inte: „Hör! 
an EEE 9 die Schulter und meinte: „Hör' mal 

„Was denn, Papa?“ 2 

„Du leunſt doch Frau Bernus p“ 

„Die junge Witwe?“ — „Dieſelbe!“ 

„Was iſt denn. mit ihr?“ 

„Wie gefällt ſie dir denn?“ — „Gut!“ Eur 

„Was würdeſt du wohl dazu jagen, wenn ich die hei⸗ 
org „Hm? So alt bin ich ja ſchließlich noch nicht. Frei⸗ 


„Freilich?“ 

„Zwei Frauen in einem Hauſe, hm, das geht doch wohl 
nicht gut an. 

Das dürfteſt du wohl begreifen, mein Kind! Es wird 
dir ja nicht ſchwer fallen, eine Stelle als Sekretärin oder 
dergleichen zu finden, und dann, ſchließlich. .. 31... das 
iſt noch gar kein Alter, zu guter Letzt bekommſt auch du noch 
einen Mann!“ 

Minchen Rübeland erwiderte kein einziges Wort. Der 
Vater war glücklich. Er nahm ihr Schweigen als Einwilli⸗ 
gung und teilte dies noch in derſelben Stunde Frau Bernus 

kkeudeſtrahlend mit. Nur darüber, daß Lbff 
Speck an dieſem Tage angebrannt waren, ärgerte er ſich, 
2 er ſich in Anbetracht der heiklen Verhältniſſe jeder 
älligen Kritit über Minchens Kochkunſt enthielt. 


Gebirgsfrühling. 


Ein Frischer Hauch 
BEA h kommt von den Matten; 
Die Sträuchlein werfen zarte Schatten. 


Das ganze Tal ſcheint überſchneit. f 
Frida Schauz. 


So ſchnell ihre Füße ſie zu tragen vermochten, eilte ſie 


elerbſen und 
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der Mord an Jacopo Grimaldi. 


Skizze von Joſef Stollreiter. 


Niemand vermochte zu glauben, daß der ſtille, beſchei⸗ 
dene Ettore Benelli einen Mord begangen haben ſollte. Und 
doch gab er in faſt roher und wegwerfender Art zu, Jacopo 
Grimaldi in der Oſternacht erſchoſſen zu haben. Den Grund 
ſowie die näheren Geſchehniſſe vor und während der Tat 
verſchwieg er hartnäckig. a } 

Die Anklage lautete auf vorſätzlichen Mord, und die 
Geſchworenen ließen ſich von dem ſcharf polemiſierenden 
Staatsanwalt hinreißen, die Todesitrafe zu verhängen. 

Ettore Benelli war erſt entſetzt, fand dann aber nach 
einem kurzen Aufſchluchzen ſeine Faſſung wieder und ließ 
05 ruhig, wenn auch mit niedergeſchlagenen Augen, ab⸗ 
ühren. h 

Am Morgen der Hinrichtung im Gefängnishoſe war er 
ſtill und gefaßt. Er dachte wohl an etwas Fernes, Leuchten⸗ 
des, an etwas, für das er in den Tod ging. Der Prieſter, 
der ihm Troſt zufprechen wollte, ſchien er nicht zu hören 
Plötzlich überkam ihn eine ſeltſame Unruhe, als könne er 
nicht raſch genug ſterben. Er ſprang die Stufen des Blut⸗ 
gerüſtes empor und forderte den Henker auf, zuzuſchlagen. 

Im ſelben Augenblicke wurde heftig an das nach der 
Straße führende Tor gepocht, und angſtvolle, erſchütternde 
Schreie flatterten auf. 
auf ſeinen totenblaſſen Zügen zitterte troſtloſer Schmerz. 
Der Richter befahl zu Öfnnen, und durch das breit klaffende 
Tor ſtürzte mit aufgelöſten, fliegenden Haaren ein ſchönes, 
bleiches Mädchen, dahinter ein völlig erſchöpfter Greis. 

„Haltet ein! Tötet ihn nicht! Ettore iſt unſchuldig. Ich 
habe Jacopo Grimaldi erſchoſſen.“ 5 7 2 

„Wer iſt dieſes junge Weib?“ wandte der Richter ſich an 
Ettore. „Kennſt du es?“ 

„Es iſt Bianca Griſotte“, ſagte Ettore erſchauernd. 

„Spricht ſie die Wahrheit?“ 

„Bei der heiligen Madonna!“ rief Bianca. 
Jacopo Grimaldi getötet!“ 

„Weshalb haſt du ihn getötet?“ 

„Ich liebe Ettore Benelli, Herr. Jacopo Grimaldi be⸗ 
hauptete, Ettore hätte ihn gemein beſtohlen, und verlangte 
als Schweigepreis, daß ich ihm gehören ſollte! — Ich ging 
zu dem befohlenen Stelldichein und ſchoß ihn nieder. Vor 
Entſetzen über meine Tat verlor ich wohl die Beſinnung 
und lag in wilden Fieberſchauern, aus denen mich die heilige 
Jungfrau in dieſer Nacht gerüttelt haben muß, denn ich hörte 
plötzlich meinen Großvater inbrünſtig und ſchluchzend für 
Ettore beten und flehen, daß ihm die Erde leicht ſein und 
der Herr ihn in Frieden aufnehmen möge. Ich fragte, und 
Großvater antwortete, ohne zu wiſſen, daß ich die Frage 
ſtellte. Mit einem Male wußte ich wieder alles, und die 


„Ich habe 


71 8 Madonna wies mir den letzten Weg. Gelobt ſei ihr 


ame, daß ich nicht zu ſpät gekommen.“ 

Sie ſprang atemlos die Stufen des Gerüſtes empor, 
flog Ettore mit einem heißen, glückſeligen Aufſchrei an den 
Hals und hing bewußtlos in ſeinen Armen. 

Der Greis ſagte aus, daß er die elternloſe Bianca am 

Morgen nach dem Morde auf der Schwelle ſeines Hauſes 
ohnmächtig gefunden und daß ſie ſeitdem das klare Bewußt⸗ 
ſein noch nicht wieder erlangt habe. Sie ſei von einer Krank⸗ 
heit in die andere gefallen, wie der Arzt Dr. Tullio Braſſi 
erhärten könne. — Die Fragen, die ſie in dieſer Nacht, wäh⸗ 
rend er betete, an ihn ſtellte, wären ihm erſchienen, als 
ſtiegen fie aus feinem eigenen Junern, und als er ſich mor⸗ 
gens erhoben, habe er Bianca angekleidet aus dem Haufe 
ſebe durch die Weinberge nach dem Kaſtell empor ſtürmen 
ehen. 
. Mit brennenden Wangen geſtand Ettore endlich, daß er 
Bianca in jener Nacht, von einer unerklärlichen, inneren 
Augſt getrieben, nachgegangen ſei. Jacopo wartete bereits, 
und Bianca drückte, ohne ſeinen Gruß zu erwidern, auf ihn 
ab. Als er, Ettore, den Schauplatz erreichte, lag die Ge⸗ 
liebte ohnmächtig auf der kalten Erde. Er nahm ſie haſtig 
auf ſeine Arme, lief mit ihr nach dem Hauſe ihres Groß⸗ 
vaters, ſtieg, nachdem er ſeine Laſt erſt vorſichtig hinüber⸗ 
gehoben und in das weiche Moos hatte gleiten laſſen, über 
den Gartenzaun und bettete ſie, da die Türe verſchloſſen 
war, auf die Stufen. Es war ihm ſofort klar, daß er ſich 
fal Bianca opfern müſſe, denn auf ſie dürſe kein Makel 
allen. Daß ihn der Tote verleumderiſch des Diebſtahls be⸗ 
uchi wußte er nicht. Er rannte dann nach der Mordſtelle 
zurück. 

Die Richter ſtauden erſchüttert. Beinahe hätte ſich ein 
grauenvoller Juſtizmord abgeſpielt. Ettore Benelli wurde 
dem Leben zurückgegeben und Bianca nach ihrer Geſundung 
auf die Anklagebank gebracht. Es meldete ſich auch noch ein 
Burſche, dem Jacopo Grimaldi am Tage vor dem Morde 
Andeutungen gemacht, es ſei ihm gelungen, Ettore Benelli 


Ettore Benelli ſtand wie erſtarrt, 


ei 
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durch geſchickte Schachzuge aus dem Felde zu ſchlagen uno 
die ſchöne, reiche Bianca Griſotte einzufangen. Den Hin⸗ 
weis auf einen Diebſtahl des Rivalen hatte er auch ihm 
gegenüber gebraucht. / 

Eitore wohnte der Schwurgerichtsverhandlung bei und 
ſaß hart hinter Bianca. Ihre Augen wurzelten oft und tief 
ineinander, und über das ſchmerzdurchrüttelte Antlitz des 
ſchönen Mädchens flutete es dann immer wie Sonnenglanz. 
Als das Gericht ſich zur Urteilsfällung zurückgezogen, lag 
Biancas ſchmale, bebende Hand in der ſeinen und nach der 
Verkündung des Spruches, der ſie mit einigen Monaten 
Gefängnis durchkommen ließ, ſchluchzte ſie nicht einmal auf. 
Sie wußte, daß Ettore auf ſie wartete. Er ſchlief die Nächte 
unter ihrem vergitterten Fenſter, war morgens ihre von 
Jubelliedern ſprühende Lerche und des Abends eine in 


ſchmerzlicher Sehnſucht ſchluchzende Nachtigall. 


Am Tage der Freilaſſung bat er den Gefäugnisdirektor, 


Bianca durch das kleine Tor nach dem Walde zu entlaſſen. 


Sie flohen Hand in Hand, ehe die Neugierigen unten aus 
dem Städtchen noch eingetroffen waren, zur nächſten Bahn⸗ 
ſtation und fuhren in die weite Welt. 

Man hat in der Heimat nie wieder von ihnen gehört, 
aber ihre Namen ſterben auf den Lippen der Liebenden nicht 
aus, und wenn man ſich ewige Hingabe und Treue zuſichert, 
fo ſchwört man bei der Liebe der ſchönen Blanca Griſotte 
und ihres treuen Ettore. 


Eine „Lenz“ geſchichte. 
Von Max Grube⸗Meiningen. 


Der durch ſeine „Schlangenkunde“ und „Die Schlangen 
und ihre Feinde“ bekannt gewordene Naturforſcher Lenz 
unternahm einſt von Marienwerder aus, wo er als Lehrer 
tätig war, einen Ausflug in die weitere Umgebung, um 
Tiere zu ſammeln. ; i 

Dabei hatte er das Mißgeſchick, in einen Sumpf zu ge⸗ 
raten, aus dem er ſich nur mit großer Anſtrengung hexaus⸗ 
arbeiten kounte, froh genug, daß er nur ſeinen ſchönen 


Strohhut als Opfer, der ſchwarzen Macht zurück laffen 


mußte. 3 £ A 
Mit Schmutz bedeckt, vor Froſt zitternd, langte er eudlich 
in einem Dorfe au, ſtürzte ins Wirtshaus und bat um einen 
erwärmenden Grog. : : i 


Der Krüger, der den in jo verwahrloſtem Aufzuge kom 


menden Gaſt mit mißtrauiſchen Augen betrachtet hatte, kam 
zwar dem Verlaugen nach, erſuchte aber als vorſichtiger 
Mann um ſofortige Bezahlung. 

Da mußte der unglückliche Gelehrte gewähren, daß er 
auch ſeine Börſe verloren hatte, während er aus dem Sumpfe 
heraus kroch. Re ’ 

Mit Hilfe des zufällig eintretenden Gendarmen wurde 
die fragwürdige Geſtalt nun vor den Ortsſchulzen gebracht, 
der ihn nach ſeiner Legitimation fragte. Die hatte der ver⸗ 
dächtige Menſch natürlich nicht bei ſich. 

„Mein Name iſt Harald Ottmar Lenz, Lehrer in Ma⸗ 
rienwerder.“ e 6 

„Das kann jeder ſagen. Weiſen Sie ſich aus!“ 

Da fiel dem Gelehrten ein, daß er das naturgeſchichtliche 
Schullehrbuch für die Provinz geſchrieben hatte. Das müſſe 
der Lehrer beſitzen. Es wäre auch nicht unmöglich, daß dieſer 
ihn perſönlich kenne. Er bat, den Lehrer holen zu laſſen. 

Während Lenz vor Froſt klappernd auf einer Bank 
Platz nahm, wurde ins Schulhaus geſchickt. Der Lehrer war 
abweſend, aber das Buch wurde gefunden und gebracht. 
„Sie wollen dieſer Lenz ſein und dies Buch geſchrieben 
haben?“ — 

„Jawohl.“ Dar ' 

„So? Das wollen wir bald ſehen.“ Der Dorfgewaltige 
klemmte ſich die Brille auf die Naſe, ſchlug das Buch auf 
und fragte dann: „Was ſteht auf Seite vierundachtzig?“ 

„Das wiſſen Sie nicht?! Sie Landſtreicher, Schwindler 
und Zechpreller! Marſch, ins Loch.“ 


eee; 
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* Mit Goldſtücken gepflaſtert. Es wird oftmals erzählt 
daß die Straßen Newyorks mit Goldſtücken gepflaſtert find. 
Dieſe Bemerkung trifft buchſtäblich zu, wenn man die be⸗ 
rühmte Chimney Comer in der Wall Street betrachtet, die 
unlängſt zu einem Preiſe von 725 Dollar für den Quadrat⸗ 
fuß verkauft wurde. Der kombinierte Wert des Landes und 
der darauf errichteten Gebäude beläuft ſich heute auf unge⸗ 


fähr 900 Dollar für den Quadralfuß. Die Oberfläche eines 


Funf-Dolar⸗Goloͤſtückes beträgt ungefähr fünfachtel Qua⸗ 
dratzoll. Man könnte daher den Grund und Boden eng mit 
dieſen Goldͤſtücken belegen, um die Summe zu erreichen, 
welche dieſes Grundſtück mit Gebäuden wert iſt. 

* Ungenützte Werte. Ein dem Kanadiſchen Ingenieur⸗ 

Inſtitut vorgelegter Bericht enthält intereſſante Hinwetſe 
auf den hohen Wert der bei den kanadiſchen Erzröſtereien 
und Metallſchmelzwerken nutzlos durch den Schornſtein ge⸗ 
jagten Abgaſe, die vor allem große Menge Schwefel enthal- 
ten. Kanada führt heute etwa 200000 Tonnen Schwefel 
jährlich aus dem Auslande ein, der in der Form von Schwer 
feldivxyd als Bleichmittel bei der Papierfabrikation ver⸗ 
wandt wird, und bezahlt dafür etwa 12 Millionen Mark. 
Nach den Angaben des erwähnten Berichts gehen allein 
in den genannten Abgaſen täglich 1500 Tonnen Schwefel 
als Schwefeldioxid verloren. Die kanagdiſche Volkswirt⸗ 
ſchaft hat demnach das größte Intereſſe an einem Verfahren, 
das eine rationelle Ausnutzung der Abgaſe geſtattet „Es 
wurden in dieſer Richtung auch ſchon Verſuche gemacht. Ein 
großes Nickelwerk in Coniſton, Ontarto, verarbeitet deu 
Schwefel der Abgaſe auf Schwefelſäure; wie es heißt, mit 
gutem Erfolg. Da ſich aber nicht genügend Abſatz für das 
Erzeugnis findet, will man in Zukunft das Schwefeldioxyd 
verflüſſigen und auf den Markt bringen. 
Die ſchweigenden Mönche von Kentucky. Wie ein 
Überbleibſet aus dem Mittelalter liegt in der Nähe des 
Städtchens Bardtownu in Kentueky das einzige Kloſter der 
Trappiſten in Amerika. Dieſe Niederlaſſung der „ſchwei⸗ 
genden Mönche von Kentucky“, wie ſie allgemein genannt 
werden, befindet ſich in einer abgelegenen Gegend, in einem 
Tale, das den ihm von den Mönchen gegebenen Namen 
„Gethſemane“ trägt. Nach einer langen Wanderung auf 
schlechtem Wege bergan über felſiges Gelände ſteht man 
nach einer Biegung des Tales plötzlich vor der Abtei, einem 
rieſigen rechteckigen Zlegelbau, an der eine Kapelle angrenzt. 
Vor dem großen eiſernen Tore liegt auf der einen Seite 
des Weges ein kleiner grün bewachſener Kirchhof; ſonſt 
ziehen ſich rings um den ganzen Bau weite Gärten, in 
denen Wein, Feldfrüchte und Obſt angebaut werden. Eine 
Anzahl von Laienbrüdern in braunen Kutten ſind dort 
rieſigen rechteckigen Ziegelbau, an den eine Kapelle angrenzt. 
aber ſtehen die Worte „Pax Intrantibus” in Stein einge⸗ 
hauen. Im Jahre 1848 war das Trappiſtenkloſter von Mell⸗ 
eray in Frankreich ſo gefüllt, daz es notwendig wurde, eine 
nene Niederlaſſung zu errichten. Die Wahl fiel auf Amerika, 
ſchweigend mit ihrer Tagesarbeit beſchäftigt. über dem Tore 
ville, ſeine Genehmigung erteilt hatte, ſegelte noch in dem⸗ 
ſelben Jahre Pater Eutropius Prouſt als Führer von 
vierzig Mönchen nach Amerika ab. Die erſten Jahre waren 
und nachdem Monſeigneur Flaget, der Biſchof von Louis⸗ 
allem das Gelände vom Walde geſäubert und auch die Ge⸗ 
bäude errichtet werden mußten; eine fait übermenſchliche Ar⸗ 
beit für die au das Klima nicht gewohnten Männer, deren 
körperliche Konſtitution zudem auch nicht auf derartige 
ſchwere Arbeit eingerichtet war. Im Jahre 1850 waren die 
Bauten vollendet. und Papſt Pius IX. erhob die Anſiede⸗ 
lung zur Abtei, zu deren erſtem Abte Pater Eutroptus 
Prouſt beſtellt wurde. Der gegenwärtige Abt iſt ein El⸗ 
ſäſſer. Im Jahre 1850 fand die Eröffnung einer Schule 
für arme Kinder aus der Umgegend ſtatt, die ſonſt in dieſen 
abgelegenen Gegenden auf einen regelrechten Schulunterricht 
hätten verzichten müſſen. 
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* Unter Freundinnen. „Warum betrachteſt du mei⸗ 
nen Hut ſo genau, Mimi?“ — „Ich ſinde ihn von Jahr zu 
Jahr beſſer.“ 5 

*Der Freund. „Ich gebe zu, daß die Frauen einen 
beſſeren Teint haben als die Männer.“ — „Natürlich.“ — 


„Nein, künſtlich.“ 5 


* Das Problem iſt gelöſt. „Na, wie geht deine Ehe?“ 
— »Ich habe eine glänzende Arbeitsteilung mit meiner 
Frau! Vormittags tut ſie, was ſie will, und nachmittags 
tu' ich, was ſie will.“. 


* Arbeitsfrende. „Wo willſt'n hin?“ — „Uffs Feld.“ 


— „Was, du willſt arbeeten?“ — „Nee, bloß zugucken.“ — 


„Du, da helf' ich dir!“ 
r G— P K LER mer aBramsenerrne 
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